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Digitalisierung und Industrie 4.0 – Herausforderungen für eine Ethik der Arbeit 1

Torsten Meireis

1. Einleitung
Die Frage nach der Zukunft industrieller Arbeit hat – nach Debatten über das 'Ende der Arbeit'2 und 
Tertiarisierung3 wieder an Aktualität gewonnen. Aktionspläne und Begriffe wie der einer 'Industrie 
4.0' erleben gegenwärtig einen starken Aufschwung, der danach fragen lässt, wie sich die damit in-
tendierten Veränderungen im Kontext von Erwerbsarbeit und weiterer gesellschaftlicher Tätigkeits-
ökonomie auswirken und welche Herausforderungen damit verbunden sein könnten, zumal, wenn 
sie im Kontext von globalisiertem Wettbewerb und der Notwendigkeit nachhaltiger Wirtschaftsfor-
men erörtert werden. Diese Fragen haben auch den kirchlichen Diskurs bereits erreicht. So heißt es 
in der EKD-Denkschrift 'Solidarität und Selbstbestimmung im Wandel der Arbeitswelt': „Die Digi-
talisierung der Wirtschaft in all ihren Ausprägungen und neuere Entwicklungen wie Cloud-Working 
und Industrie 4.0 erfordern neue Fähigkeiten, können die Handlungsmöglichkeiten der Unterneh-
men und der Beschäftigten erweitern, angestammte Arbeitsrhythmen entlasten, Arbeitsbedingungen 
flexibilisieren, aber auch den Leistungsdruck erhöhen. Die Produktion selbst wandelt sich und muss 
zunehmend auf die sparsame Verwendung erschöpfbarer Ressourcen abzielen; zudem steigt im 
Zuge immer anspruchsvollerer Produkte der Anteil der Dienstleistungen an der Produktion, was 
ebenfalls veränderte Fertigkeiten im Produktionsprozess erfordert.“4

Mit dem Stichwort der Digitalisierung wird der produktions- und allokationstechnologische Rah-
men angegeben, in dem sich die Fragen nach der Erneuerung der industriellen Arbeitswelten entfal-
ten. Der berufssoziologische Rahmen wird durch die Themen von job enrichment einerseits, Ent-
grenzung und Verdichtung der Arbeit andererseits angegeben, der sozialpolitische Kontext durch die 
Themen von Flexibilisierung und Prekarisierung der Erwerbsarbeit sowie der Kommodifizierung 
der Fürsorge- und Reproduktionstätigkeit charakterisiert. Im Rahmen von Internationalisierung und 
globaler Arbeitsteilung sind hier immer auch Fragen der internationalen politischen Regelungen und 
der Migration im Spiel.5

Da die vorliegende Studie vor allem auf die Frage der sozialethischen Herausforderung der Strate-
gie 'Industrie 4.0' fokussiert ist, die nicht sinnvoll ohne die Wahrnehmung der normativen Perspekti-
ve wie sozialpolitischen Rahmenbedingungen erörtert werden kann, wird zunächst die sozialethi-
sche normative Ausgangsposition einer protestantischen Arbeitsethik kurz in Erinnerung gerufen 
(2), um dann die sozialpolitischen Rahmenbedingungen knapp zu thematisieren (3). In einem nächs-
ten Schritt wird die Landschaft der mit dem Konzept der Digitalisierung bezeichneten Entwicklun-
gen skizziert, um dann auf den Charakter, die Instrumente und die Umsetzung des Konzepts der 'In-
dustrie 4.0' einzugehen (4). Darauf aufbauend werden dann die arbeitsbezogenen Optionen und Al-
ternativen thematisiert (5), um dann diejenigen Optionen auszuzeichnen, denen in sozialethischer 
Perspektive bevorzugte Aufmerksamkeit zukommen sollte (6).

2. Die sozialethische Perspektive des Protestantismus: Ein revidiertes Berufskonzept im Kon-
text des modernen 'Arbeitsversprechens'
Die Kriterien guter Arbeit in protestantischer Perspektive lassen sich im Rahmen eines reformatori-
schen Berufskonzepts rekonstruieren, das einerseits zur Herausbildung des modernen 'Arbeitsver-
sprechens' beigetragen hat, andererseits aber im Licht moderner Arbeitsgesellschaft zu rekonstruie-
ren ist.6

1 Studie im Auftrag der Evangelischen Kirche im Rheinland. Alle Rechte beim Autor. Stand: 07.12.2015.
2 Matthes u.a. 1983.
3 Baethge, Wilkens, 2001.
4 EKD 2015, 41.
5 Ethik und Gesellschaft 02/2013 (www.ethik-und-gesellschaft.de), Themenheft: „Den Stall reinigen, aber kein Raum 

in der Herberge? Arbeitsmigration in Europa“
6 Vgl. hierzu ausführlich Meireis 2008.
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Grundsätzlich geht das Berufsverständnis auf die reformatorische Rezeption der neutestamentlichen 
Berufungsvorstellung zurück, die angesichts der theologischen Kritik an Formen religiöser Sonder-
existenz in doppelter Weise ausgelegt wurde: Einem alle Glaubenden in gleicher Weise adressieren-
den Ruf in die Gemeinde Christi, der vocatio interna, entspreche ein ebenfalls an alle Glaubenden 
gerichteter, jedoch jede Person in unterschiedlicher Weise betreffender Ruf zum Dienst am Nächs-
ten, der als vocatio externa verstanden wird. Die alltägliche, produktive Tätigkeit im Dienst am 
Nächsten wird dabei religiös aufgewertet – allerdings nicht als verdienstvolles Werk vor Gott, son-
dern als das der Rechtfertigung des Sünders entsprechende dankbare Tun. Somit kann jeder Christ, 
jede Christin, und – im eschatologischen Horizont – letztlich jede Person in doppelter Weise als be-
rufen gelten, und gerade die alltägliche Arbeit gewinnt die Dignität göttlicher Berufung. Die syste-
matische Pointe besteht dabei einerseits in dem dieser Tätigkeit zugeordneten kritischen Maßstab – 
es muss sich um einen Dienst am Nächsten handeln; andererseits in der Idee, dass es für jede Person 
einen Ort im durch Muße begrenzten tätigen Leben und also keine 'Überflüssigen' gibt.
Allerdings bleibt dieses Berufsverständnis durch die Situierung in der ständischen Gesellschaftsord-
nung und das soteriologische Interesse am Ausschluss sündigen Ungehorsams statisch, weil es 
einen eigenständigen Wechsel des Berufs ebenso ausschliesst wie die eigenmächtige Gesellschafts-
veränderung. Dies ändert sich freilich im Kontext der – auch durch den Protestantismus angetriebe-
nen – aufklärerischen Neukonzeptualisierung der Arbeit, in der diese als tätige Weltveränderung 
und -verbesserung verstanden wird. Im Rahmen der entstehenden Arbeitsgesellschaft, die Produkti-
on und Verteilung durch den Arbeitsvertrag und soziale Institutionen koppelt, wobei die am Markt 
gehandelte Arbeit zunehmend als Ware verstanden wird, bildet sich in gewisser Gegenläufigkeit zur 
Kommodifizierung dann das auch von protestantischen Aufklärern mitgeprägte 'Arbeitsversprechen' 
aus, demzufolge derjenige, der sich an der Arbeit des gesellschaftlichen produktiven Naturumgangs 
beteiligt, mit Anerkennung, materieller Teilhabe, politischer Partizipation und einem guten Leben 
rechnen darf. Auch wenn dieses 'Arbeitsversprechen' nie vollständig verwirklicht wurde, bildete es 
doch den Maßstab, der vom Bürgertum bis hin zur Arbeiterbewegung, von der Sozialkritik an Aus-
beutung und 'working poor' bis hin zur Künstlerkritik an der Entfremdung und Abstumpfung in der 
Arbeit die Bemühung um die Verbesserung der Verhältnisse motivierte. 
Eine zeitgenössische protestantische Kriteriologie guter Arbeit muss insofern von einem rekonstru-
ierten Verständnis des äußeren Berufs ausgehen, das vor allem die Dynamik moderner Gesellschaf-
ten und die Einsicht in das Faktum ihrer sozialen Konstruktion in Rechnung stellt und sich im Licht 
des Arbeitsversprechens versteht. Zentral bleiben die beiden systematischen Pointen des Berufsbe-
griffs: Sein kritischer Maßstab bleibt die Eignung als Dienst am Nächsten, der in christlicher Per-
spektive das zentrale Element eines guten tätigen Lebens beschreibt, seine Reichweite potentiell 
alle Menschen, weil es in dieser Perspektive keine 'Überflüssigen' geben kann. Damit schließt die 
Idee des Berufs die Erwerbsarbeit ein, geht aber auch über sie hinaus und erlaubt, auch nichtkom-
modifizierte Tätigkeiten als wichtig und bedeutsam zu bewerten – dies muss aber dann sogleich die 
Frage inkludieren, wie neben Anerkennung und gutem Leben auch Teilhabe und Teilnahme in sol-
chen Zusammenhängen zu sichern sind. Dies gilt selbstverständlich auch für die Erwerbstätigkeit. 
Denn neben den subjektiven Voraussetzungen der Berufsausübung – vor allem Motivation und Qua-
lifikation – bedarf es auch der objektiven: Wer dem Nächsten stetig dienen will, muss dazu durch 
grundlegende, am Maß des soziokulturellen Durchschnitts bemessene Konsumchancen sowie durch 
investitionsfähiges soziales, kulturelles und ökonomisches Kapital befähigt sein. Zudem muss die 
Tätigkeit so gestaltet sein, dass ein Urteil über ihren Beitrag zum Dienst am Nächsten möglich wird. 
Sofern der Nächste in christlichem Verständnis keinen Menschen ausschliesst, darf die Tätigkeit 
nicht einzelne Nächsten zum Schaden anderer begünstigen. Der dabei zu berücksichtigende Kontext 
ist in Zeiten der Globalisierung nicht auf die nächste Umgebung zu beschränken, sondern durch die 
ökumenischen Initiativen eines konziliaren Prozesses für Gerechtigkeit, Frieden und die Integrität 
der Schöpfung sowie neuerdings eines Pilgerwegs für Frieden und Gerechtigkeit bestimmt. Dazu 
bedarf es aber schliesslich einer gewissen Wahlfreiheit, denn wer jede Erwerbstätigkeit anzunehmen 
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gezwungen ist, um sein Leben zu fristen, kann sich die Wahl zwischen solchen, die dem Nächsten 
dienen, und denen, die dies nicht tun, nicht mehr leisten.

3. Sozialpolitische Problemlagen als Rahmenbedingungen der Digitalisierung
Veränderungen der Erwerbsarbeitsorganisation und ihrer Bedingungen finden nicht im luftleeren 
Raum statt, sondern sind stets im Zusammenhang der sozialpolitischen Regelungen und Rahmenbe-
dingungen sowie der gesellschaftlichen Megatrends und vorherrschenden normativen Einstellungen 
zu betrachten, die die Handlungsspielräume der Akteure und Akteurinnen bestimmen. Im deutschen 
Kontext ist sozialpolitisch die Bearbeitung der bis in die neunziger Jahre hohen Erwerbslosigkeit 
durch die Flexibilisierung der Arbeitsverhältnisse und die Umstrukturierung der sozialen Sicherung 
im Rahmen der Arbeitsmarktreformen der Agenda 2010 bedeutsam, die in einem Anstieg atypischer 
Beschäftigungsverhältnisse resultierte, welche die Gefahr der Prekarisierung mit sich bringen. Hin-
sichtlich der gesellschaftlichen normativen Leitbilder ist der Aufstieg der Konzeption des 'Arbeits-
kraftunternehmers'7 und die Integration der 'Künstlerkritik' in die Leitbildkultur der Unternehmen zu 
verzeichnen, die im Verbund mit Rationalisierungsstrategien in einer gleichzeitigen Entgrenzung 
und Verdichtung der Arbeit resultierte, die mit zur Erhöhung von erwerbsbezogenen Erschöpfungs- 
und Depressionszuständen beitragen dürfte.

2.1 Prekarisierung 
Die politisch intendierte Flexibilisierung der Erwerbsarbeitsverhältnisse der ersten Dekade des 21. 
Jahrhunderts trug durch die Öffnung der tarifvertraglichen Regelungen, die Erleichterung befristeter 
Einstellung und Teilzeitbeschäftigung, die Einführung von pauschal versicherten 'Minijobs', die Er-
leichterung der Gründung von Kleinunternehmen sowie die Reform der Arbeitslosigkeitsversiche-
rung zur Erosion des sogenannten Normalarbeitsverhältnisses bei, das als deskriptives Konzept die 
sozial abgesicherte, unbefristete und in Vollzeit geleistete Erwerbsarbeit bezeichnet, die – je nach 
Unternehmensgröße – mit Mitbestimmungsrechten ausgestattet ist.8 Zusammen mit der – unter an-
derem durch den Erwerb ökonomischer Selbstständigkeit und individueller Absicherung – motivier-
ten zunehmenden Erwerbsneigung der Frauen ergab sich eine massive Umstrukturierung der Er-
werbslandschaft. An die Stelle des – jedenfalls im Westen Deutschlands – durch Normalarbeitsver-
hältnis und Familiarismus, die Idee des männlichen Ernährers ('male-breadwinner') und der von ihm 
abhängigen Hausfrau, gekennzeichneter Erwerbsbiographie und vergleichsweise hoher Erwerbslo-
sigkeitsraten trat ein neues Modell. In ihm prägt das Normalarbeitsverhältnis zwar noch die Majori-
tät der Erwerbsverhältnisse, es wird jedoch durch sogenannte atypische Verhältnisse ergänzt, die 
mittlerweile – je nach Zählung – bereits ein Drittel bzw. ein Viertel der abhängigen Beschäftigungs-
verhältnisse überhaupt darstellen,9 wobei unsichere Selbständigkeit noch nicht mitgezählt ist. Die 
Veränderungen gingen dabei auch mit Umstrukturierungen in den Unternehmen einher, in denen 
eine Kernbelegschaft gesichert Beschäftigter durch eine flexibilisierte Randbelegschaft ergänzt 
wird, die sich nach Beschäftigungslage schnell einstellen oder wieder entlassen lässt. 
Während die Mehrzahl der Normalarbeitsverhältnisse durch Männer besetzt wird, stellen Frauen ca. 
70% der atypisch Beschäftigten.10 Atypische Beschäftigung ist dabei in sich nicht notwendig er-
zwungen oder alternativlos, sondern wird oft angestrebt, um etwa den gesellschaftlichen Rollenzu-
mutungen zu entsprechen, die den Frauen die Hauptverantwortung der Fürsorgetätigkeit zuschrei-
ben. Allerdings setzen atypische Beschäftigungsverhältnisse in der Regel eine familiale oder sonsti-
ge ergänzende Einkommensquellen und Absicherungen voraus, weil in ihrem Rahmen nur begrenzt 
Absicherungsansprüche für Erwerbslosigkeit oder Alter erworben werden können. Der Wegfall ent-
sprechender familialer Settings – etwa durch Trennung – kann dann schnell in eine Situation der 

7 Pongratz, Voss 2003.
8 Mückenberger 1985.
9 Auf ein Drittel kommen Keller, Seifert 2006, die alle Teilzeitbeschäftigten mitzählen; auf ein Viertel Destatis 2014.
10 Destatis 2014.
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Prekarität führen. Ähnliches gilt natürlich dann, wenn ein Normalarbeitsverhältnis endet und auf 
Grund ökonomischer Umstrukturierungen, konjunktureller Schwankungen oder aus Altersgründen 
der Wiedereinstieg in eine solche Beschäftigung nicht mehr möglich ist. 
Sofern atypische Beschäftigung nicht einfach mit Prekarität identisch ist, sondern die Kongruenz 
von den sonstigen Erwerbs- und Lebensverhältnissen abhängt, lassen sich mit Klaus Dörre 'Zonen 
der Prekarität'11 unterscheiden. In der 'Zone der Integration' kommen sowohl klassische Arbeitneh-
mer im Normalarbeitsverhältnis wie auch atypisch Integrierte – also etwa hochqualifizierte und 
nachgefragte Freiberufler – zu stehen. Daneben lassen sich 'verunsicherte Integrierte' ausmachen, 
also etwa Arbeitnehmer, in deren Unternehmen befristet Beschäftigte die gleiche Arbeit zu sehr viel 
schlechteren Bedingungen verrichten, sodass die Bedrohung der eigenen Position ständig vor Augen 
steht. Schließlich gibt es in dieser Zone auch 'gefährdet Integrierte', also etwa im Normalarbeitsver-
hältnis beschäftigte Arbeitnehmer, deren Unternehmen vor Schliessung oder feindlicher Übernahme 
steht und die daher ihren gesicherten Arbeitsplatz zu verlieren drohen, ohne dass eine gleichwertige 
Position in Aussicht stünde. Die 'Zone der Prekarität' ist durch atypisch Beschäftigte geprägt, die 
entweder mit ihrem Arrangement zufrieden sind, weil anderweitige lebensweltliche Absicherung 
zur Verfügung steht ('entschärfte Prekarität'), von solchen, die sich von ihrer – als kleineres Übel ge-
wählten – atypischen Beschäftigung den Einstieg in ein Normalverhältnis erhoffen oder von Be-
schäftigten, die sich mit der ungewollten Situation resigniert abgefunden haben. In der Zone der 
Entkopplung vom Arbeitsmarkt schließlich sind dann diejenigen, die ihre Ausgrenzung zu überwin-
den versuchen, von denen zu unterscheiden, die sich mit der Ausgrenzung abgefunden haben. 
In sozialethischer Sicht ist das Phänomen der Prekarisierung kritisch zu beurteilen: Nicht nur wird 
das Arbeitsversprechen gebrochen, weil auch die engagierte Tätigkeit nicht mehr Anerkennung, 
Teilhabe, Teilnahme und die Chance eines guten Lebens birgt, sondern Unsicherheit mit sich bringt, 
sondern auch der freie Dienst am Nächsten ist angesichts der durch die mangelnde Absicherung ent-
stehende Nötigung nicht gesichert. Problematisch ist dabei nicht die Atypik der Beschäftigung .

2.2 Entgrenzung, Verdichtung, Erschöpfung 
Eine zweite wichtige Entwicklung, die sich auf die Lage der Arbeit auch in den Zusammenhängen 
technologiegetriebener Veränderung auswirkt, lässt sich in der Verdichtung und Entgrenzung der 
Arbeit ausmachen. Mit Verdichtung ist dabei gemeint, dass mit der Hilfe formalisierender Verfah-
ren, wettbewerblicher Organisation, genauer Überwachung oder hoher Zielansätze Arbeitsprozesse 
effizienter organisiert werden, damit aber auch Ruhe- oder Erholungspausen im Arbeitsablauf ab-
nehmen. Entgrenzung bezieht sich auf die Auflösung der Organisationsstrukturen der Arbeit, die 
sich oft als Ausdehnung der Erwerbstätigkeit auf die Freizeit zeigt, indem etwa die Erreichbarkeit 
per elektronische Kontaktmedien Echtzeit oder die Erledigung von Tätigkeiten nach Dienstschluss 
erwartet wird.12

Die Auswirkungen dieser Entwicklung werden gegenwärtig oft mit dem beobachtbaren Anstieg der 
Diagnose stressbezogener Erkrankungen – Burnout-Syndrom oder Erschöpfungsdepression – in 
Verbindung gebracht.13 Auch wenn eine Monokausalität schon auf Grund der multifaktoriellen Pa-
thogenese von Depressionserkrankungen empirisch nicht nachzuweisen ist, lässt sich eine starke 
Plausibilität doch nicht abweisen.14

Auch für diese Phänomene gilt, dass sie mit guter Arbeit im Sinne des protestantischen Berufsbe-
griffs nicht vereinbar sind: Denn einerseits wird durch Maßnahmen von Verdichtung und Entgren-
zung die Reflexion auf den Sinn der Tätigkeit und also die Vereinbarkeit mit dem Ziel des Dienstes 
am Nächsten problematisch, andererseits aber ist das Leben des Christen ein durch die Muße einge-
hegtes tätiges Leben, wie bereits die Sonntagsfeier verdeutlicht.

11 Dörre 2005.
12 Sauer 2012, Hielscher, Hildebrandt 1999.
13 Badura u.a. 2012, Pfeiffer 2012.
14 Voss, Weiss 2013.
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Beide Entwicklungen, Prekarisierung und Intensivierung der Arbeit, markieren gleichsam die Pole, 
zwischen denen potentielle und aktuelle Erwerbstätige sich bewegen, die aber jeweils im Blick auf 
die normative Perspektive guter Arbeit nicht unproblematisch sind und aus diesem Grund auch in 
Bezug auf das Konzept einer Industrie 4.0 im Blick behalten werden müssen. 

3. Digitalisierung und ihre Herausforderungen
Der Gesamtbereich der technologiebezogenen Veränderungen der Arbeitswelt wird gegenwärtig mit 
dem Begriff der Digitalisierung erfasst. Unter ihnen ist die mit dem Begriff 'Industrie 4.0' bezeich-
nete Kampagne der Bundesregierung nur ein Element und die Einschätzungen darüber, ob es sich 
um eine Epochenschwelle, die 'vierte industrielle Revolution'15 oder nur einen Schritt in einer schon 
sehr viel länger andauernden Entwicklung handeln, gehen weit auseinander.16 Sicher ist jedoch, dass 
die Herausforderungen ebenso politik- und ökonomie- wie technologiegetrieben sind, die Rede von 
einer gleichsam naturgesetzlichen Entwicklung17 also nicht ganz korrekt sein dürfte: Tatsächlich 
geht es natürlich immer auch um Machtverhältnisse und divergierende Interessen. An dieser Stelle 
werden Herausforderungen unterschiedlicher Charakteristik und Reichweite identifiziert, wobei der 
Fokus auf denjenigen Elementen liegt, die in Deutschland mit dem Begriff 'Industrie 4.0' versehen 
werden. 
'Big Data': Der Begriff, der auf die technischen Möglichkeiten der schnellen Verarbeitung großer 
Mengen sehr unterschiedlicher Daten abhebt und damit eine Stufe im Prozess der Digitalisierung 
beschreibt,18 lässt sich nutzen, um die Breite der Veränderungen zu markieren, die sich in der Ar-
beitswelt durch die Nutzung dieser Option ergeben haben. Obgleich die Verwendung der Informati-
ons- und Kommunikationstechnologien schon auf eine dreißigjährige Geschichte zurückgeht,19 las-
sen sich heute durch verbesserte und vernetzte Technologien etwa auch im Bereich der personenna-
hen Dienstleistungen Grade an Arbeitsorganisation und Arbeitsverdichtung erreichen, die früher un-
bekannt waren. So übernehmen etwa bei der Firma Hitachi Algorithmen die Aufgabe der Personal-
führung im Lagerbereich20 und setzen damit Entwicklungen fort, die auch bei anderen Logistik-
dienstleistern schon üblich sind. Im Orlandoer Celebration Health-Krankenhaus sorgt ein detaillier-
tes, sensorgestütztes Personalerfassungssystemunter Einsatz sogenannter 'wearables' dafür, dass die 
Wege und Aufenthaltsorte des Pflegepersonals über den Tag hinweg sekundengenau erfasst werden 
können und so eine optimal effiziente Koordination möglich ist.21 Auch wenn den Mitarbeitenden 
der Verzicht einer Nutzung der Daten zur leistungsbezogenen Bewertung zugesagt wurde und die 
Teilnahme an der Erfassung freiwillig ist, lässt sich – besonders angesichts der Tatsache, dass Ma-
nagement und Ärzteschaft von der Erfassung ausgenommen bleiben – der Eindruck eines per peer-
pressure durchgesetzen Verdichtungsregimes auf der Ebene der Pflegenden schwer abweisen. Ein 
Szenario, das die verdichtete und entgrenzte Zukunft in vernetzten Unternehmen beschreibt, lässt 
sich etwa Dave Eggers Science-fiction-Roman 'Der Circle' entnehmen,22 dessen Schilderungen nach 
Aussagen von Beschäftigten in der Software-Industrie auch bereits Aspekte der gegenwärtigen Rea-
lität treffen.23

Crowdsourcing: Eine Konkretion der Möglichkeiten, die sich durch die Nutzung von Big Data im 
Zusammenhang mit Arbeitsorganisation durch Wettbewerb ergeben, lässt sich im Bereich der Soft-
wareproduktion am Beispiel des 'crowdsourcing' beschreiben.24 Der Begriff ist ein Kunstwort, das 

15 Kagermann, Wahlster, Helbig 2012, 10.
16 Pfeiffer 2015, 8-9.
17 Pfeiffer 2015, 6.
18 Hier geht es um die drei V: velocity, volume, variety, Villanova 2015.
19 Kagermann, Wahlster, Helbig 2013, 17.
20 Vgl. Wired 2015, vgl. zur rechtlichen Seite Friz 2015.
21 Buse 2015.
22 Eggers 2013.
23 Gespräch mit Ralf Kronig, Betriebsratsmitglied SAP-AG, vom 29.01.2015.
24 Papsdorf 2009.
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sich aus den englischen Begriffen 'outsourcing', die Vergabe eines Auftrags außerhalb des Unterneh-
mens, und 'crowd', Menge, zusammensetzt. Auch hier gibt es sehr unterschiedliche Ausprägungen, 
die von der Nutzung der Ansichten und Ideen von Kundinnen und Kunden oder Interessenten, deren 
Beiträge über eine Plattform, gelegentlich mit Anreizsystemen, abgefragt werden, bis hin zur welt-
weiten Vergabe von Aufträgen im Zusammenhang des per Internet zugänglichen Datennetzes, der 
'cloud' reichen – das Phänomen wird im deutschen Sprachraum (!) gern als 'cloud working' bezeich-
net. In dieser Variante werden formal selbständige freie Mitarbeitende durch netzbasierte Vermitt-
lungsplattformen für bestimmte (Software)Arbeiten verpflichtet. Das kann volle, aber auch prekäre 
Selbständigkeit bedeuten – Arbeiten gehen von anspruchsvollen Programmierarbeiten25 bis zu Ein-
facharbeiten.26 Gerade im Bezug auf letztere ist das Phänomen im angelsächischen Sprachraum als 
'microtasking' bekannt und wird sowohl unter sozialen wie ökonomischen Gesichtspunkten heftig 
kritisiert.27 Während die soziale Kritik auf die Unsicherheit der Arbeit und die extrem niedrigen 
Löhne zielt, betont die ökonomische diejenigen Argumente, die schon Ronald Coase in seiner Cha-
rakterisierung des Unternehmens als nichtmarktlicher Organisation benannt hatte: die immer neue 
Suche auf dem Markt verursacht Transaktionskosten und Unsicherheit hinsichtlich der Qualitäts-
standards, die durch die Einbindung der Arbeit in eine Organisation vermieden werden können.28

Dabei nutzen Firmen die genannten Plattformen, entwickeln aber auch eigene Angebote, wie dies 
etwa in der 'Generation Open' und dem Programm 'Liquid' des IBM-Konzerns der Fall ist – eines 
der Motive ist die Verpflichtung eines Stamms von 'festen' freien Mitarbeitenden, mit denen die 
Probleme der Qualitätsunsicherheit bearbeitet werden sollen, ohne sich organisationell binden zu 
müssen.29 Jeweils werden Arbeiten formalisiert und differenziert sowie international zu Festpreisen 
ausgeschrieben. Anbieter reichen ihre Lösungen wie bei einer Auktion ein, und nur wer den Zu-
schlag bekommt, wird bezahlt, die Entrichtung etwa von Steuern sowie jede Art von Vorsorge ob-
liegt den freien Mitarbeitenden selbst. Als Anreiz für die immer neue Bearbeitung von Aufgaben, 
deren Bezahlung unsicher bleibt, nutzen die Plattformen Punktesysteme, die in der Erhöhung der 
Reputation der Arbeitsanbieter deren Chancen auf lukrative Zuschläge erhöhen sollen. Insgesamt 
dürfte deutlich sein, dass durch den globalen Wettbewerb von Anbietern aus Gesellschaften mit sehr 
unterschiedlichen Prosperitätsstandards und Lebenshaltungskosten die Gefahr eines 'race to the bot-
tom' in Richtung prekärer Arbeitsbedingungen besteht.
Industrie 4.0: Der vor allem in der Bundesrepublik Deutschland bekannte Begriff stammt von poli-
tisch interessierter Seite. Im Januar 2011 hat die Promotorengruppe Kommunikation der For-
schungsunion Wirtschaft-Wissenschaft, eines 2006 gegründeten Beratergremiums der Bundesregie-
rung, das mit hochrangigen Repräsentanten und Repräsentantinnen aus Wirtschaft und Wissenschaft 
besetzt war, der Bundesregierung das Konzept vorgeschlagen,30 das danach in seinen Grundzügen 
von der Forschungsunion ausgearbeitet wurde.31 Parallele Entwicklungen finden sich auch in ande-
ren Zusammenhängen: Im World Economic Forum wurde 2011 die 'Zukunft der Industrieprodukti-
on' thematisiert,32 in internationalen Zusammenhängen ist dabei vom 'internet of things',33 vom 'in-
dustrial internet' oder vom 'advanced manufacturing' die Rede.34 In den USA existiert seit 2011 eine 
regierungsinitiierte 'Advanced Manufacturing Partnership', in China wird das 'High-End Equipment 
Manufacturing' gefördert und auch im europäischen und indischen Kontext existieren entsprechen-

25 So etwa auf der Plattform TopCoder (https://www.topcoder.com).
26 So auf der Plattform Amazon Mechanical Turk (https://www.mturk.com/).
27 Vgl. zur ökonomischen Kritik Mims 2010, zur sozialen Cushing 2013.
28 Coase 1937.
29 Boes, Kämpf, Langes, Lühr 2015.
30 Kagermann, Lukas, Wahlster 2011.
31 Kagermann, Wahlster, Helbig 2012, 2013. 
32 WEF 2012.
33 Government Office for Science 2014.
34 Kagermann, Wahlster, Helbig 2013, 71.
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de Projekte.35 Industrie 4.0 ist insofern Teil einer politischen Strategie des 'agenda-building'.36 
Inhaltlich steht das Konzept einerseits für die Entfaltung der Möglichkeiten von vernetzter Informa-
tions- und Kommunikationstechnologien im industriellen Bereich, die Effizienzgewinne durch De-
zentralisierung und Rationalisierung versprechen, andererseits für die Idee, dass die Abwanderung 
der wissensbasierten Produktion in die aufsteigenden Staaten des globalen Südostens verhindert 
werden müsse, indem die heimische Industrie konkurrenzfähiger wird.37 Der Weg dorthin wird 
durch die Ausweitung der IKT auf das sogenannte 'Internet der Dinge' beschrieben, wobei die ge-
nannten 'Dinge' als cyber-physical-systems (CPS) bezeichnet werden. Grundidee ist es, dass Geräte 
und Produkte durch die Ausstattung mit passiven (RFID) oder aktiven (Sensoren) Elementen über 
ein Intranet oder das Internet miteinander kommunizieren können, um so bestimmte Massnahmen 
gleichsam selbsttätig vorzunehmen: So 'weiß' das Produkt, an welche Fertigungsposition es als 
nächstes anzusteuern hat und es könnte etwa ein bestimmtes Produkt in einer Fertigungslinie bei 
Fehlerhaftigkeit einer bestimmten Weiterverarbeitungseinheit automatisch zu einer alternativen Ma-
schine umgeleitet werden. Starre Produktionsanlagen ließen sich mithilfe von Leichtbaurobotern 
aufgelösen und die Produktion dezentralisieren und individualisieren. Bei der Vernetzung über die 
gesamte Lieferkette liessen sich auch Einzelprodukte etwa von Zulieferern automatisch passgenau 
anfordern ('Losgröße 1'). Menschliche Arbeit kann dann durch neuartige Schnittstellen, z.B. 'weara-
bles' wie Datenbrillen oder mit Sensoren ausgerüstete Handschuhe, aber auch innovative Hilfsmittel 
wie etwa Exoskelette – in diese Kontexte eingebunden werden.38 Im landwirtschaftlichen Bereich 
ist schon jetzt die Ausrüstung von Feldbearbeitungsmaschinen mit einer halb- oder vollautomati-
schen GPS-Steuerung möglich, die durch die Vermeidung von Überlappungen sowohl Effizienz er-
höht als auch Arbeitsbelastung verringert.39 Insgesamt handelt es sich bei den genannten Entwick-
lungen um eine Fortschreibung der durch die modernen Informations- und Kommunikationstechno-
logien möglichen Automatisierungsprozesse mit den zu entfaltenden Folgen für die Rolle menschli-
cher Arbeit. Weil Produktionsbedingungen und -kontexte sehr vielfältig sind, lassen sich unzählige, 
technologisch geprägte Beispielszenarien entwickeln40 – gleichwohl sind viele Problemlagen so neu 
nicht.41 
Sofern es bei dem Konzept der Industrie 4.0 um eine staatliche Förderungsstrategie geht, haben die 
Promotoren verschiedene Schritte vorgeschlagen. Sie gehen von drei Hauptaufgaben aus, die als ho-
rizontale Integration (Wertschöpfungsketten und -netzwerke über Firmengrenzen hinweg), vertikale 
Integration (flexible und rekonfigurierbare Produktionssysteme im Unternehmenskontext) und digi-
tale Durchgängigkeit des Engineerings hinsichtlich der Produkte und Produktionssysteme bezeich-
net werden.42 Forschungs- und Umsetzungsförderung soll sich dann auf die Entwicklung von bran-
chenumfassenden Standards, einer kooperativen Netzwerkarchitektur im industriellen Kontext, von 
Sicherheitslösungen, auf eine Umformung der Mensch-Maschine Interaktion im Kontext von Ar-
beitsprozessen und Qualifikation sowie die Klärung rechtlicher Rahmenbedingungen richten.43

Der Prozess der durchgehenden Vernetzung der industriellen Produktion ist allerdings schon auf-
grund der erforderlichen unternehmensüberschreitenden Standardisierung – etwa in Zulieferketten – 
und der aufwändigen Sicherheitsarchitektur, die durch die internetbasierte Kommunikation nötig 
wird, nicht einfach zu operationalisieren, weshalb die Umsetzung – etwa im Logistiksektor – auch 

35 Kagermann, Wahlster, Helbig 2013, 74-75.
36 Pfeiffer 2015, 9.
37 Kagermann, Wahlster, Helbig. 2013, 18, Ramsauer 2013.
38 Vgl. etwa Pfeiffer, Suphan 2015, 17.
39 Vgl. Reinecke 2015, Landerl 2009.
40 Frese, Frost 2015, Kagermann, Wahlster, Helbig 2012, 50-54; Kagermann, Wahlster, Helbig 2013, 31.37.68.69.77, 

BMBF 2013. Für konkrete Forschungsbeispiele vgl. BMBF 2014. Hinsichtlich der Ersetzung menschlicher Arbeit 
vgl. Frey, Osborne 2013, zur Rezeptionskritik vgl. Pfeiffer, Suphan 2015.

41 Vgl. unten Abschnitt 4.
42 Kagermann, Wahlster, Helbig 2012, 24-26.
43 Kagermann, Wahlster, Helbig 2012, 42-55.
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noch nicht sehr fortgeschritten ist und sich – ja nach Branche – sehr unterschiedlich darstellt.44 Auch 
die volkswirtschaftlichen und arbeitsmarktbezogenen Effekte werden sehr unterschiedlich beur-
teilt.45 Da die Diskurse zur 'Industrie 4.0' bisher höheres Gewicht haben als die konkreten Erfahrun-
gen und Entwicklungen in diesem Kontext, der sich im Prozess der Gestaltung befindet, können 
auch ethische Erwägungen in diesem Kontext nur vorläufig sein, sofern sie sich auf entsprechende 
tentative Forschungen beziehen.

4. Industrie 4.0 – arbeitsbezogene Optionen und Alternativen
Mögliche Auswirkungen des Prozesses auf die Erwerbsarbeit betreffen sowohl qualitative wie 
quantitative Aspekte. Während die Dokumente aus dem Kreis der politischen Protagonisten des 
Programms in der Regel Aspekte des durch das Konzept ermöglichten job enrichment betonen,46 se-
hen sich Arbeitnehmervertreter eher durch die quantitative Bedrohung von Arbeitsplätzen und die 
qualitative Gefahr steigender Arbeitskontrolle und -verdichtung zur Teilnahme an der Gestaltung 
der 'Industrie 4.0' motiviert.47 Einigkeit besteht zwischen den unterschiedlichen Akteursgruppen und 
der wissenschaftlichen Begleitforschung aber insofern, als menschliche Arbeit nach wie vor zentral 
bleibt, eine menschenleere Produktionsstätte also nicht zu erwarten ist. 
Nach bisherigen Einschätzungen sind fünf zentrale Herausforderungen zu bearbeiten, die auf unter-
schiedlichen Ebenen angesiedelt sind, je nach Gestaltung unterschiedliche Folgen für die Organisa-
tion und den Charakter menschlicher (Erwerbs-)Arbeit sowie die Gestalt der Arbeitsgesellschaft ha-
ben können und jeweils eigenständige normative Fragen implizieren. Eine erste Herausforderung 
ergibt sich durch die – bereits 1983 durch L. Bainbridge – konstatierten Automatisierungsdilemma-
ta, die vor allem Qualifikation und Organisation der Arbeit betreffen. Eine zweite richtet sich auf 
die Frage nach den erforderlichen Qualifikationen der Arbeitnehmerinnen und Arbeitnehmer. Eine 
dritte Herausforderung zielt direkt auf das zur Anwendung kommende Automatisierungskonzept, 
eine vierte ergibt sich durch die konfligierenden Interessen in der Veränderung der Arbeit – der je-
weilige Stellenwert des Wettbewerbs- und Profitinteresses, des Dezentralisierungs- und Effizienzin-
teresses sowie der sozialen Interessen hat hier große Bedeutung für die Veränderungslogik. Eine 
letzte hat es mit den Sicherheitsproblemen im Kontext vernetzter Produktion zu tun. 

4.1 Ironie der Automation und Organisation der Arbeit: Polare oder Schwarm-Organisation?
Ein klassisches Problem der Automation und Rationalisierung wurde bereits in den achtziger Jahren 
des zwanzigsten Jahrhunderts beschrieben: das Automationsdilemma, das in vier Hinsichten ausdif-
ferenziert werden kann: Maschinen sollen Aufgaben fehlerfreier und präziser ausführen als Men-
schen, werden aber von Menschen programmiert (1), ergänzt, sobald die Automatisierung nicht ge-
lingt (2) und überwacht (3). Zudem steigt mit der Perfektion und dem Automatisierungsgrad der 
Maschine die Inkompetenz der Überwacher im Störfall, weil sich im Routinebetrieb keine Gelegen-
heit zur Auseinandersetzung mit der Maschine bzw. zum Üben der Behebung von Problemen bie-
tet.48 Gerade die Arbeit mit und die Überwachung von hoch automatisierten und 'selbstständigen' 
Prozessen, wie sie im Kontext der vernetzten Produktion zwischen kommunikationsfähigen Ma-
schinen und Werkstücken anvisiert ist, muss mit diesem Problem umgehen. In der Produktionsorga-
nisation ergibt sich dabei ein Spektrum von Organisationsmöglichkeiten, das durch zwei entgegen-
gesetzte Alternativen begrenzt wird, die sich als 'polarisierte' oder als 'Schwarm-Organisation' kenn-
zeichnen lassen, wobei die Technologie beide Optionen ermöglicht.49 Polarisierte Organisation 
knüpft an bestehende Organisationsstrukturen an und impliziert eine operative Ebene einfacher Tä-
tigkeiten, die durch angelernte Kräfte erledigt werden sowie eine dispositive Ebene qualifizierter 

44 Windelband 2014, 147-152, vgl. auch Schlund, Hämmerle, Strölin 2014, 6.
45 Pfeiffer 2015, 9-10.
46 Kagermann, Wahlster, Helbig 2012, Kagermann, Wahlster, Helbig 2013 56-62, BMAS 2015.
47 IG Metall 2014, Benner 2014.
48 Lüdtke 2015, 127.
49 Hirsch-Kreinsen 2015, 93-95, sachlich übereinstimmend Kagermann, Wahlster, Helbig 2013, 57.
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Experten mit hohen Handlungsspielräumen, die von der Störungsbewältigung bis zu Management-
aufgaben reichen, für die Ingenieure oder Facharbeiter mit erheblichen Zusatzqualifikationen zu-
ständig sind. Von ihnen wird auf Grund ihrer erweiterten Qualifikationen erwartet, auch die seltenen 
Störungen hochkomplexer Systeme überblicken und beheben zu können. Vorteile für die Betriebe 
liegen hier vor allem in der Anschlussfähigkeit an bisherige Organisationsstrukturen sowie die 
Möglichkeit des flexiblen Personaleinsatzes auf der operativen Ebene, wie sie sich in den gegen-
wärtigen Anordnungen von Kern- und Randbelegschaften zeigt.50 Am anderen Ende der Organisati-
onsvarianten liegt die Schwarm-Organisation, die dezentrale Einheiten hoch qualifizierter Kräfte 
vorsieht, die alle sowohl operative wie dispositive Tätigkeiten wahrnehmen und aus diesem Grund 
auch hochkomplexe Prozesse überschauen. Hier gibt die Unternehmensleitung nur den Handlungs-
rahmen vor, die Beschäftigten koordinieren sich selbst im Kontext der technologischen Systeme 
und nutzen dabei neben ihrem Prozesswissen auch informelle Kompetenzen – allerdings kommen 
einfache und niedrigqualifizierte Tätigkeiten hier kaum vor.51 Die Verbindung zu Konzepten der 
Gruppenarbeit, wie sie etwa im Kontext der Diskussion um die Humanisierung der Arbeitswelt po-
pulär waren, ist dabei kaum zu übersehen. Allerdings ist ein Umbau auf eine solche Organisations-
form aufwändig. Zudem lässt sich fragen, wie in solchen Zusammenhängen mit Verdichtungs- und 
Entgrenzungsfragen umgegangen wird: Denn die Gruppe der Gleichgestellten kann als Instrument 
zur Druckerzeugung sehr viel effektiver und effizienter wirken als eine formale Hierarchie – und 
gerade unter Bedingungen von Kostendruck besteht die Versuchung, eine Verknappung teuren Per-
sonals durch die Entgrenzung der Arbeit aufzufangen. 

4.2 Ersetzbarkeit von Tätigkeiten oder verbesserte Qualifikationswahrnehmung?
Ein zweites Thema, das im Kontext der Arbeit im Bereich von Industrie 4.0 betont wird, ist die nöti-
ge Höherqualifizierung und Weiterbildung,52 wobei insinuiert wird, dass einfache, routinisierte Tä-
tigkeiten in der Fläche mit der Zeit durch Rationalisierungsmaßnahmen verschwinden.53 Dabei be-
zieht man sich auf Studien, die die Ersetzbarkeit von nahezu fünfzig Prozent aller Erwerbspositio-
nen nahelegen.54 Dagegen argumentieren nun gerade neuere Ansätze der Arbeitsforschung, dass die 
Konzeptualisierung von Routine in der Gefahr der Zirkularität steht: Als Routinetätigkeiten werden 
solche aufgefasst, die Zerlegbarkeit „in computerprogrammierbare Tätigkeitselemente und damit 
Ersetzbarkeit durch Computer“55 ermöglichen. Tatsächlich aber, so wird angeführt, ist die Kategorie 
der Routine hier nur wenig hilfreich: „Im Zuge sich immer dynamischer verändernder Markt- und 
Umwelterfordernisse ist selbst eine Tätigkeit in standardisierten und damit scheinbar robusten Ab-
läufen nicht vor Unwägbarkeiten gefeit. Zudem schaffen ausgeklügelte Standardisierungs- und Di-
gitalisierungsprozesse – nicht intendiert, aber unvermeidlich – selbst immer neue Komplexitäten 
und damit verbunden immanente Imponderabilien.“56 Damit wird deutlich, dass die Erfahrung, das 
'lebendige Arbeitsvermögen'57 des flexiblen Umgangs mit Komplexität und Unwägbarkeiten auch 
im Kontext scheinbar einfacher und standardisierter Tätigkeiten bedeutsam ist – und bleibt.58 Auch 
angesichts der Einsicht, dass die IKT-getriebene Veränderung regelmässig nicht über das Produkt- 
und Prozesswissen verfügt, das in den produzierenden Unternehmen gefordert und vorhanden ist,59 
scheint ein genauer Blick auf die scheinbar ersetzbare Arbeit angemessen. Neben die Forderung er-
höhter Ausgangsqualifikationen und regelmässiger Weiterbildungsmaßnahmen tritt dann unter Um-

50 Hirsch Kreinsen 2015, 94.
51 Hirsch Kreinsen 2015, 95.
52 Kagermann, Wahlster, Helbig 2012.
53 Pennekamp 2014.
54 Bezugspunkt ist die berühmte Studie von Frey und Osborne 2013, allerdings wird diese oft verkürzt rezipiert, vgl. 

Pfeiffer Suphan 2015, 8-9
55 Pfeiffer Suphan 2015, 12.
56 Pfeiffer Suphan 2015, 15
57 Vgl. zum Konzept Pfeiffer 2004.
58 Pfeiffer 2007.
59 Pfeiffer Supahn 2015 28-29, Huchler 2016.
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ständen die nach einer anregenden Arbeitsumgebung, wie sie in Erwägungen zu einem komplemen-
tären Automatisierungskonzept vorausgesetzt wird.

4.3 Technologiezentriertes oder komplementäres Automatisierungskonzept?
Eine dritte Herausforderung ergibt sich hinsichtlich der Operationalisierung von Veränderungen im 
Bereich der vernetzten Produktion. Hier werden zwei Automatisierungskonzepte unterschieden.60 
Ein erstes lässt sich als technologiezentriertes Automatisierungskonzept beschreiben. Hier besteht 
das Ziel in der Ersetzung menschlicher Arbeit durch die Anlage, sodass die menschliche Arbeit 
kompensatorischen Charakter trägt: Sie tritt dort ein, wo Automatisierung (noch) nicht möglich ist 
und überwacht. Damit werden die Handlungsspielräume in der Arbeit relativ eng, die Arbeit selbst – 
bei hohen Anforderungen an Qualifikation und Prozesswissen – wenig attraktiv. Allerdings kommt 
sie dem Rationalisierungsimperativ angesichts hoher Arbeitskosten entgegen. Auf der anderen Seite 
steht ein komplementäres Automatisierungskonzept, das die Mensch-Maschine-Interaktion durch 
eine Mensch-Maschine-Kooperation ersetzt,61 indem Anlagen von vornherein auf die Wechselwir-
kung von Mensch und Maschine hin konzipiert werden. Dem Vorteil einer mittelfristig günstigeren 
Funktionsbilanz dürfte dabei der Nachteil aufwändigerer Implementierung gegenüberstehen.62 Dies 
betrifft etwa die – oben schon angeklungene – Qualifizierungsperspektive. Denn eine solche Strate-
gie erfordert nicht nur gehobene Ausbildungs- und Weiterbildungsmaßnahmen, sondern auch Me-
chanismen einer lernförderlichen Arbeitsumgebung, die an die gesellschaftspolitischen Anstrengun-
gen zur Humanisierung der Arbeit (HdA) und an die bildungspolitischen Bemühungen zum Lernen 
im Prozess der Arbeit (LiPA) anknüpfen und Investitionen in Unternehmensstruktur und Mitarbei-
tende implizieren, wobei Elemente der Aufgabenkomplexität in Deutschland im EU-Vergleich über-
durchschnittlich, der Handlungsspielraum aber eher unterdurchschnittlich ausfällt.63

4.4 Sicherheitsarchitekturen 
Eines der Probleme, das mit der Ausgestaltung der cyber-physical-systems, der smart factory und 
der vernetzten Produktions- und Wertschöpfungsketten verbunden ist, die unter anderem durch wea-
rables und andere Mobilgeräte angesteuert werden können, besteht in der Sicherheit gegen Angriffe 
von außen, die bisher in der Regel etwa durch betriebsintern geschlossene Netzwerke zu gewähr-
leisten versucht wurde.64 Dabei kann sich einerseits ein Konflikt zwischen den Sicherheitsinteressen 
des Unternehmens und der Privatsphäre der Mitarbeitenden ergeben, andererseits können Sicher-
heitserfordernisse mittelbar auch zur Entgrenzung der Arbeit beitragen, weil der betriebliche Durch-
griff auf die privat genutzten Mobilgeräte ohnehin zum Standard wird. Auch hier besteht erhebli-
cher Forschungs- und Klärungsbedarf.

4.5 Veränderungslogik: Wettbewerbs- oder arbeitszentriert?
Besieht man die Programmatik der Initiative Industrie 4.0, so finden sich sehr unterschiedliche Zie-
le. Das Projekt soll die Wettbewerbsfähigkeit Deutschlands stärken, es soll immense Wirtschafts-
wachstumsraten generieren, die Qualität der Arbeit verbessern, Arbeitsplätze schaffen und die 
Nachhaltigkeit der Produktion intensivieren. Genauere Betrachtung lässt allerdings fragen, ob tat-
sächlich alle diese Ziele gleichrangig verfolgt werden können. Sofern es sich über weite Strecken 
um eine politische Zielbestimmung zur Forschungs- und Industrieförderung handelt, bedarf die Um-
setzung dieser Ziele genauer Beobachtung: Denn sowohl auf der Ebene der Forschungsförderung 
wie der Implementierung im betrieblichen Kontext und der sozialpolitischen Abfederung der anste-
henden Veränderungen dürften Priorisierungsentscheidungen getroffen werden, die eine Pfadabhän-

60 Hirsch-Kreinsen 2015, 96, ähnlich Windelband 2014, 156, der mit den Begriffen 'Werkzeugszenario' (für die kom-
plementäre) und 'Automatisierungsszenario' (für die technologiezentrierte Variante) operiert.

61 Huchler?
62 Hirsch-Kreinsen 2015, 96.
63 Hartmann 2015, 16-17.
64 Kagermann, Wahlster, Helbig 2013, 50-55.
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gigkeit generieren, die später nur noch schwer zu verändern ist. Dabei sind nicht nur die Interessen 
der klassischen Tarifparteien im Blick zu behalten, sondern auch diejenigen der potentiell Entkop-
pelten. Zudem ist auf der Ebene ordnungspolitischer Steuerungsentscheidungen sowohl im staatli-
chen wie im internationalen Kontext zu fragen, welche Form der national fokussierten Wettbe-
werbspolitik sich mit einer nachhaltigkeits- und friedensförderlichen internationalen Koordination 
verträgt. 

5. Fazit 
Wendet man die oben dargestellten Kriterien eines protestantischen Berufs- und Arbeitsverständnis-
ses auf die Fragen von Digitalisierung und vor allem des Projekts der Industrie 4.0 an, lassen sich 
aus sozialethischer Sicht abschliessend einige Erwägungen in praktischer Absicht anstellen. Sofern 
die Digitalisierung auch den Dienstleistungsbereich betrifft, versteht es sich von selbst, dass die er-
wogenen Einsichten auch im Kontext der Kirche als Organisation und Arbeitgeberin zur Anwen-
dung kommen müssen.
Zunächst ist zu beachten, dass es sich bei dem Konzept der Industrie 4.0 um eine Kampagne und ihr 
folgende Diskurse handelt, die zwar auf politische und ökonomische Maßnahmen und Ergebnisse 
zielen, mit diesen aber nicht verwechselt werden dürfen: Insofern geht es nicht um technologisch 
oder ökonomisch gegebene Zwangsläufigkeiten, sondern auf jeder Ebene um politische, ökonomi-
sche und technische Gestaltungräume, die Gestaltungsmacht voraussetzen und im Zusammenspiel 
zivilgesellschaftlicher, politischer und ökonomischer Akteure und Akteurinnen zu nutzen sind – dies 
gilt natürlich auch für die Kirchen.
Die technologischen Innovationen, die dabei in Anschlag gebracht werden, bieten im Sinne eines 
protestantischen, vom Berufsbegriff aus gedachten Verständnisses guter Arbeit eine Reihe von 
Möglichkeiten: Sie erhöhen die Chance der Überschaubarkeit von Prozessen auch für jene Beschäf-
tigten, die nicht dem Management angehören und können so sowohl die Urteilsfähigkeit über die 
Güte der jeweiligen Tätigkeit – am Maßstab der Förderlichkeit für einen Dienst am Nächsten – wie 
auch Einwirkungs- und Partizipationschancen steigern. Mit Hilfe einer lernförderlichen, kooperati-
ven und partizipativen Arbeitsgestaltung können die Beschäftigten immer wieder mit denjenigen so-
zialen und kulturellen Kapitalien ausgestattet werden, die auch Bedingung eines gehaltvollen Diens-
tes am Nächsten sind. Allerdings setzt dies voraus, dass die Einführung der Technologien von Be-
ginn an eher dem oben skizzierten komplementären als dem technologiezentrierten Automatisie-
rungskonzept (4.3) folgt, denn in letzterem ist die Bedeutung der Technologien für die Arbeitenden 
nachrangig, sofern es nicht so sehr um eine Humanisierung der Mensch-Maschine-Interaktion bzw. 
Kooperation geht,65 sondern eher um die Anpassung der Beschäftigten an die in der technischen An-
lage manifestierten Rationalisierungsinteressen. 
Dieser Zusammenhang ist auch im Kontext der Einbindung der Beschäftigten durch mobile Endge-
räte oder wearables zu beachten, vor allem, wenn hier auch privat genutzte Geräte zum Einsatz 
kommen. Denn nicht nur im Zusammenhang der erforderlichen Sicherheitsarchitekturen (4.4), son-
dern auch im Geräteeinsatz überhaupt stellen sich Fragen des 'Kontrollpotenzials'66 der beteiligten 
Technologien. Sofern nämlich in protestantischer Sicht die Befähigung, Beteiligung und Ermächti-
gung der Menschen zum Dienst am Nächsten innerhalb und ausserhalb der Erwerbsarbeit zentral 
ist, ist darauf zu achten, dass die Bedingungen dieses Dienstes nicht durch prekäre Verunsicherung 
oder erschöpfungsträchtige Verdichtung und Entgrenzung unterminiert werden – denn dann sind 
auch die notwendigen Voice- und Exit-Optionen zur Umgestaltung oder Aufgabe einer Tätigkeit, 
die die Kriterien des freien Dienstes am Nächsten nicht erfüllt, nicht gegeben. Dies betrifft sowohl 
die Gestaltung von Erwerbsarbeit selbst als auch ihre sozialpolitische Einbettung. Hinsichtlich der 
Erwerbsarbeit im Kontext der Industrie 4.0 dürfte dabei eine Affinität zur Organisation im 
'Schwarm' eher als in der Polarität (4.1) naheliegen, weil letztere unter gegenwärtigen Bedingungen 

65 Huchler 2016, 6-9.
66 Hirsch-Kreinsen 2014b, 428.
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zu prekär beschäftigten Randbelegschaften tendiert, einer Organisationsform, die auf Grund ihrer 
tendenziell verunsichernden, partizipations- und solidaritätswidrigen Wirkungen in christlicher Per-
spektive nicht als vorzugswürdig gelten kann. Auch in dieser Organisationsform ist im Blick zu be-
halten, dass es sich bei Arbeit im christlichen Verständnis stets um eine durch Muße eingehegte Tä-
tigkeit handelt, sodass Verdichtungs- und Entgrenzungstendenzen wahrgenommen und ihrerseits 
eingehegt werden müssen. Die Idee des freien Dienstes impliziert dabei immer auch, dass eine Mit-
gestaltung der Betroffenen an den Umwandlungsprozessen im Kontext von Industrie 4.0 ein sozial-
ethisches Desiderat darstellt.
Auch im Kontext der Schwarmorganisation ist dabei zu berücksichtigen, dass Qualifikationsanfor-
derungen differenziert zu betrachten sind und nicht allein durch formale oder gar akademische Aus-
bildung erworben werden – es bleibt die arbeitssoziologische Einsicht ernstzunehmen, dass auch 
scheinbar einfache und routinisierte Tätigkeiten nicht ohne weiteres mit solchen gleichgesetzt wer-
den dürfen, die durch den Einsatz von IKT zu ersetzen sind und dass der durch das duale Ausbil-
dungssystem ermöglichte Kompetenzenmix eine wertvolle Ressource darstellt (4.2). Normativ ent-
spricht dem die im christlichen Berufsbegriff bewahrte Verheißung, dass mit 'Überflüssigen' tenden-
ziell nicht zu rechnen ist und fordert dazu heraus, Potentiale zu entdecken: In diesem Licht zeigt 
sich die Fehlerhaftigkeit paternalistischer Perspektiven, die Mitarbeitende nicht als wertvolle Fach-
kräfte, sondern als defizitäre Kraft 'zweiter Güte' konzeptualisieren: „Man muss auch den einfachen 
Fabrikarbeiter weiterbilden, damit er auch in Zukunft mitkommt.“67

Sofern die gegenwärtigen programmatischen Überlegungen zum Ausbau der Industrie 4.0 Ziele wie 
die der nachhaltigen Produktionsgestaltung, der Anreicherung von Arbeit durch Erhöhung der Auf-
gabenkomplexität und der Handlungsspielräume und der Schaffung von Arbeitsplätzen einschlies-
sen, ist es aus sozialethischer Perspektive plausibel, diese Ziele zu betonen und an ihnen in der Ent-
wicklung und Umsetzung des Konzepts gegen eine Priorisierung einseitiger nationaler Wettbewerb-
sorientierung und Renditeerwartung festzuhalten. Besondere Aufmerksamkeit ist dabei den sozial-
politischen Rahmenbedingungen der Gestaltung der Arbeit im Kontext der Digitalisierung zu schen-
ken, weil sie in hohem Maße darüber mitbestimmen, ob die Tätigkeit im Kontext der Industrie 4.0 
als gute Arbeit gestaltet werden kann. 
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